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Anette Haas und Thomas Rothe*
In den letzten Jahren haben Analysen auf Basis von Stromgrößen sowohl in der For-
schung als auch in der Politikberatung an Bedeutung gewonnen. In diesem Beitrag
stellen wir das selbst konzipierte Mehrkontenmodell (MKM) vor, welches regionale
Übergangsprozesse in allen deutschen Arbeitsagenturen in Matrixdarstellung abbildet
und somit auch als regionalisierte Bevölkerungs- und Arbeitskräftegesamtrechnung
interpretiert werden kann.
Für die Datengrundlage kombinieren wir amtliche Individualdaten über Beschäftigte,
Arbeitslose und Teilnehmer an Arbeitsmarktmaßnahmen mit Aggregatdaten, die In-
formationen über Schüler, Selbstständige und Rentner enthalten. Um fehlende Über-
gangsinformationen zu schätzen, greifen wir auf den neuen Algorithmus ADETON
zurück, der im Vergleich zu anderen Entropieoptimierungsmethoden den Vorteil hat,
dass auch mit unscharfen Schätzrestriktionen gearbeitet werden kann. Anhand von
drei Beispielen zeigen wir die Vorteile und Anwendungsmöglichkeiten des MKM auf.
Allgemeines Ziel des Mehrkontenmodells ist es, die Dynamik des lokalen Arbeits-
marktes zu erfassen, Vergleiche zwischen den Regionen zu ermöglichen und eine Basis
für die künftige strategische Ausrichtung der aktiven Arbeitsmarktpolitik zu erstellen.
Es ist ein flexibel einsetzbares Instrument einerseits für wissenschaftliche Analysen
regionaler Arbeitsmärkte in Deutschland, andererseits kann es von den jeweiligen Ar-
beitsagenturen für diverse steuerungsrelevante Fragestellungen genutzt werden.
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1 Idee und Zielsetzungen eines Mehr-
kontenmodells
Kontroverse Diskussionen über Maßnahmen zur
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit orientieren sich
häufig an Bestandsgrößen des Arbeitsmarkts, z.B.
an der Arbeitslosenquote. Dabei bleiben die Bewe-
gungen am Arbeitsmarkt weitgehend unbeachtet,
obwohl sie von zentralem arbeitsmarktpolitischem
Interesse sind. Die Strombetrachtung des Arbeits-
marktes ist vor allem für die Analyse der Ursachen
von Bestandsveränderungen unverzichtbar. Erst
wenn neben den Bestandsgrößen auch die vielfälti-
gen Bewegungen auf dem Arbeitsmarkt in Betracht
gezogen werden, sind fundierte Aussagen über die
Hintergründe und Ursachen der Arbeitsmarktent-
wicklung leistbar (Schettkat 1992, 1996; Abraham
2005). Dazu genügt es nicht, die Bestandsverände-
rungen zu kennen, denn hinter den relativ geringen
jährlichen Schwankungen bei der Arbeitslosigkeit
und der Beschäftigung verbirgt sich eine enorme
Dynamik. Bei der statischen Betrachtung werden
Jahresanfang- und Jahresendbestände verglichen,
dabei gehen jedoch Informationen über Wechsel
verloren, die innerhalb eines Jahres stattgefunden
haben (Rothe 2003). Denn insbesondere Arbeiten,
die der Tradition von Davis/Haltiwanger/Schuh
(1996) folgen, unterschätzen die Bewegungen auf
dem Arbeitsmarkt, wenn nur die Veränderungen
zwischen zwei Zeitpunkten betrachtet werden, je-
doch von Wechseln innerhalb des Zeitraums abstra-
hiert wird (Broersma/den Butter/Kock 1998).
SolcheInformationensindjedochfürbeschäftigungs-
politische Maßnahmen von zentraler Bedeutung, da
sie Auskunftüber den Umschlagdes Arbeitslosenbe-
stands geben. Eine verfestigte Arbeitslosigkeit erfor-
dert andere Strategien zur Bekämpfung, als wenn je-
weils unterschiedliche Personen nur für eine kurze
Zeit von Arbeitslosigkeit betroffen sind.
Analysen zu den Strömen auf dem Arbeitsmarkt
werden durch nationale Systeme der Arbeitskräfte-
gesamtrechnung ermöglicht (vgl. Reyher/Bach
(1980) für Deutschland, Sheldon/Theis (1995) für die
Schweiz; Broersma/den Butter/Kock (1998, 2000) für
die Niederlande). Eine Analogie ergibt sich auch zur
Bildungsgesamtrechnung des IAB deren Aufgabe es
ist die Dynamik innerhalb und zwischen den Bil-
dungs- und Erwerbssystemen zu erfassen (vgl. Rein-
berg/Hummel 2002). Arbeitskräftegesamtrechnun-
gen ermöglichen einen vollständigen Überblicks
über das Arbeitsmarktgeschehen: Die vielfältigen
Ein- und Austrittsmuster aus dem Arbeitsmarkt wer-
denmitbetrachtet,dadurchkönnenpotentielleProb-
leme frühzeitig erkannt werden. Derartige Systeme
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haben den methodischen Vorteil, dass nicht alle In-
formationen über Bestände und Ströme vorliegen
müssen. Die erforderliche Konsistenz einer derarti-
gen Gesamtrechnung erlaubt es einen Teil der Infor-
mationen zu berechnen. Sind Anfangs- und Endbe-
stände neben den Zugängen bekannt ergeben sich
rechnerisch die Abgänge.
Um ein neues Rechnungssystem für die Bestände
und Ströme zu entwickeln, haben wir1 das Mehrkon-
tenmodell (MKM) entworfen, welches zwei Beson-
derheiten aufweist. Erstens werden amtliche Daten,
die auf der Mikroebene zur Verfügung stehen, mit
Makrodaten zu Schülern, Selbstständigen und Rent-
nern, die nicht als Individualdaten vorliegen, ver-
bunden. Eingebettet in einen äußeren Rahmen, der
durch die Demographie (Geburten, Sterbefälle, Zu-
und Wegzüge) gegeben ist, wird im MKM das Über-
gangsgeschehen auf dem Arbeitsmarkt beschrieben.
Zweitens setzt das MKM auf der regionalen Ebene
an und beinhaltet detaillierte Information zu den
Arbeitsmärkten der 180 Arbeitsagenturen in
Deutschland als wichtige Akteure. Somit entsteht
eine regionalisierte Bevölkerungs- und Arbeitskräf-
tegesamtrechnung.
DasMKMstehtinderTraditionderUntersuchungen
der Arbeitsmarktdynamik im Aggregat und kann in
die Nähe der Flow Approaches eingeordnet werden.
Die Bestimmungsfaktoren für die Entstehung von
Arbeitsplätzen und deren Vernichtung (Job Creation
and Destruction) wurden in unterschiedlichen An-
sätzen mit Hilfe der Stromgrößen des Arbeitsmark-
tes analysiert (vgl. Blanchard/Diamond 1992; Mor-
tensen/Pissarides 1994; den Butter/van Gameren
2004; Stiglbauer et al. 2003; Ibsen/Westergaard-Niel-
sen 2005). Teilweise werden auch Informationen auf
der Ebene der Unternehmen verwendet, um die Ein-
flussgrößen auf die Personalauswahl oder den Zu-
sammenhang zwischen Job Flows (arbeitsplatzbezo-
gene Betrachtung) und Worker Flows (arbeitneh-
merbezogene Betrachtung) zu untersuchen (Belzil
2000; Burgess/Lane/Stevens 2000).
Allgemeines Ziel des Mehrkontenmodells ist es die
Dynamik des lokalen Arbeitsmarktes zu erfassen,
Vergleiche zwischen den Regionen zu ermöglichen
und eine Basis für die künftige strategische Ausrich-
tung der aktiven Arbeitsmarktpolitik zu erstellen.
Das MKM kann somit als wichtiges Bindeglied zwi-
schen der Kennzahlenbetrachtung auf Aggregat-
1 Leiter der Projektgruppe: PD Dr. Uwe Blien, Dr. Martina Jo-
hannsen; Mitarbeiter: Dr. Alexandra Beck, Werner Beck, Werner
Burg, Mathias Gehricke, Anette Haas, Klara Kaufmann, Rolf
Lehmann, Van Phan thi Hong, Johanna Rapp, Thomas Rothe,
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ebene und Mikrodatenanalysen auf Personenebene
genutzt werden.
Eine Motivation zur Regionalisierung ist die
enorme Persistenz von regionalen Arbeitslosigkeits-
strukturen. Welche Wirkung können makroökono-
mische Maßnahmen zur Bekämpfung der Arbeitslo-
sigkeit haben, wenn Regionen eigene Strategien und
Maßnahmen entwickeln?
2 Die regionaleKomponente des Mo-
dells
Seit der Einführung des Sozialgesetzbuches III An-
fang 1998 sind durch die dezentrale Steuerung die
Einflussmöglichkeiten lokaler Arbeitsagenturen in
Deutschland über das Budget für die aktive Arbeits-
marktpolitik vergrößert worden. Der so genannte
Eingliederungstitel beschreibt das Gesamtbudget
für eine lokale Arbeitsagentur, welches auf verschie-
dene arbeitsmarktpolitische Maßnahmen verteilt
werden kann. Hintergrund ist, dass die regionalen
Besonderheiten des Arbeitsmarktes in hohem Maß
über Ausgestaltung und Einflussmöglichkeiten von
Arbeitsmarktpolitik entscheiden. Zusätzlich soll ein
Anreiz für den effizienten und effektiven Einsatz
der Mittel für aktive Arbeitsmarktpolitik geschaffen
werden.
Die Voraussetzungen für die aktive Arbeitsmarktpo-
litik sind in den Regionen sehr unterschiedlich. In
letzter Zeit liegt der Fokus vor allem auf dem regio-
nalen Unterschied zwischen alten und neuen Bun-
desländern, gleichwohl zeigen sich innerhalb der
Länder, Kreise und Agenturen disparitäre Muster in
der Arbeitsmarktentwicklung. Selbst wenn man
strukturelle Unterschiede, wie z.B. unterschiedliche
Branchen- und Qualifikationsstruktur der Beschäf-
tigten berücksichtigt, bleiben weitere regionsspezifi-
sche Einflüsse. Für die wirtschaftliche Entwicklung
einer Region können Einflussgrößen wie die Lage
derRegionimWettbewerbumgünstigeStandorteim
Sinne von „market potential“ als Erklärungsfaktor
für kumulative Entwicklungsprozesse entscheidend
sein (vgl. Hanson 2001a, b). In Standortanalysen
kommt der historischen Entwicklung einer Region
ebenso eine hohe Erklärungskraft zu. Diese Pfadab-
hängigkeit,dienachKrugman(1991)vonbesonderer
Bedeutung ist, spricht dafür, Vergleiche über die
Jahre hinweg vorzunehmen und nicht nur aktuelle
Entwicklungen im Auge zu haben.
Regionen konkurrieren um mobiles Kapital, hoch-
qualifizierte Arbeitskräfte und den Ausbau der öf-
fentlichen Infrastruktur. Als vier zentrale Bestim-
ZAF 1/2005 51
mungsfaktoren identifiziert Porter (1990, 1998) im
Diamant-Modell die Faktor- und Nachfragebedin-
gungen, Nähe zu internationalen und regionalen
Zuliefern, die Unternehmensstrategie, Wettbewerb
zwischen den Unternehmen und ein günstiges Klima
für Innovationen. Daneben gewinnen aber auch so
genannte weiche Faktoren, wie hohe Lebensqualität
durch soziale Infrastruktur und Vielfalt an kulturel-
len Angeboten an Bedeutung. Die klassische These,
dass ein stärkerer Wettbewerb der Standorte zu ei-
ner Angleichung der Regionen führt, konnte nicht
bestätigt werden. Im Gegenteil, bezogen auf den
Arbeitsmarkt ist die Persistenz regionaler Disparitä-
ten sowohl von Beschäftigung und Arbeitslosigkeit,
über die letzten Jahre erstaunlich stabil. Eine Kon-
vergenz von Regionen kann nicht eindeutig bestä-
tigt werden, bzw. die Anpassungsgeschwindigkeit ist
sehr langsam (vgl. Möller 2001). Die unterschiedli-
chen Bedingungen am Arbeitsmarkt auf regionaler
Ebene und die Erkenntnis, dass diese Unterschiede
zeitlich stabil sind, sprechen für eine stärkere Fokus-
sierung auf die Funktionsweise und Dynamik regio-
naler Arbeitsmärkte.
In diesem Kontext ist die Entwicklung von spezifi-
schen regionalen Input-Outputtabellen ein Beispiel
für die Überführung von Ansätzen ausgehend von
einem nationalen Modell auf einzelne Regionen
(vgl. Okuyama et al. 2002; Israilevich et al. 1997).
Bei diesem Spektrum von Untersuchungen fällt auf,
dass Indikatoren und Multiplikatoren auf regionaler
Ebene nur eingeschränkt aussagefähig sind. Erst die
Gesamtschau auf die In- und Outflows im regiona-
len Vergleich ergibt zusammen ein differenziertes
Bild des regionalen Arbeitsmarktgeschehens.
Bei allen regionalen Fragestellungen ist die Wahl
der Bezugseinheit von besonderer Bedeutung.
Grundsätzlich wird zwischen administrativen und
funktionalen Raumeinheiten unterschieden (Eckey
1988). Bei funktionalen Einheiten werden Pendler-
verflechtungen und Austauschbeziehungen von Un-
ternehmen berücksichtigt. Für unsere Zielsetzung
scheint die administrative Ebene mit der Agentur
als Akteur für aktive Arbeitsmarktpolitik die geeig-
nete Abgrenzung zu sein. Erstens ist diese Dimen-
sion kleinräumig genug, um die relevanten Dispari-
täten auf dem Arbeitsmarkt zu erfassen. Zweitens
ist die Agentur auch die Ebene, auf der Arbeits-
marktpolitik ansetzt, so dass ein Vergleich von un-
terschiedlichen Schwerpunktsetzungen bei der akti-
ven Arbeitsmarktpolitik möglich ist. Das Mehrkon-
tenmodell erlaubt jedoch auch Analysen auf höhe-
rer Aggregationsebene, wie zum Beispiel nach
Regionaldirektionen oder anhand der Typisierung
der Bezirke (vgl. Blien et al. 2004). Generell besteht
ein Trade-off von Detailliertheit an Information aufDynamik am Arbeitsmarkt aus der regionalen Perspektive Anette Haas und Thomas Rothe
regionaler Ebene und der Übersichtlichkeit und
Handhabbarkeit. Das Mehrkontenmodell soll durch
seinen besonderen Aufbau diesen Anforderungen
genügen.
Betrachtet man den gesamten Arbeitsmarkt einer
Region, haben die Arbeitsagenturen mittels Maß-
nahmen der aktiven Arbeitsmarktpolitik und Ver-
besserung der Vermittlung nur begrenzte Einfluss-
möglichkeiten. Daneben prägen Wirtschafts- und
Industriepolitik auf Bundes-, Landes- oder lokaler
Ebene die Arbeitsmarktsituation vor Ort. Die Ar-
beitsagentur ist hier ein Akteur unter vielen, deren
Arbeitsmarktpolitik in erster Linie flankierend wir-
ken kann. Infolge des Zusammenwachsens von Eu-
ropa ist der Wettbewerb unter den Regionen um
Arbeitsplätze stärker geworden. Gefragt sind stim-
mige Konzepte einer Arbeitsmarktpolitik, die die je-
weiligen Spezifika einer Region berücksichtigen und
gezielt Stärken und Schwächen mit einbeziehen.
Setzt man beispielsweise auf eine bestimmte Ar-
beitsmarktpolitik in Region A, die dort erfolgreich
ist, kann eine gleiche Politik für Region B erfolglos
sein. Für die Anwendungsmöglichkeiten des Mehr-
kontenmodells bieten sich in diesem Spektrum
enorme Herausforderungen und Aufgabenstellun-
gen für Analysen. Die reine Querschnittsbetrach-
tung von Bestandsgrößen am Arbeitsmarkt wird
diese Anforderungen nicht erfüllen können. Die
Analysemöglichkeiten des Mehrkontenmodells stel-
len einen wichtigen Schritt zur Analyse von Über-
gängen am Arbeitsmarkt auf aggregierter Ebene
dar. Neben spezifischen Fragestellungen auf der in-
dividuellen Ebene, z.B. nach dem Erfolg aktiver Ar-
beitsmarktpolitik, die nur mit Mikrodatensätzen be-
arbeitet werden können, wurde hier eine neue
Ebene als Analysemöglichkeit für regionale Ar-
beitsmärkte erschlossen.
3 Aufgaben und Anwendungsberei-
che des Modells
Neben Bestandsstatistiken liefern Strömgrößen zum
Übergang zwischen Ausbildung, Beschäftigung und
(registrierter) Arbeitslosigkeit2 wichtige Informatio-
nen für die Beratung und Vermittlung Arbeitsloser
und die Steuerung der aktiven Arbeitsmarktpolitik.
Besonders von Interesse sind dabei die Zu- und Ab-
2 Hier verwenden wir die Definition der BA, die vom ILO Kon-
zept abweicht. Eine Person gilt dann als arbeitslos, wenn sie Ar-
beit im Umfang von mindestens 15 Wochenstunden sucht. Zusätz-
lich ist die Registrierung in der Arbeitsagentur notwendig. Eine
Nebenbeschäftigung mit einem Umfang von bis zu 15 Stunden ist
mit dem Arbeitslosenstatus vereinbar.
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gänge bei ungeförderter und geförderter Beschäfti-
gung und bei Arbeitslosigkeit. Das Instrument
Mehrkontenmodell ist kein Controllinginstrument
im eigentlichen Sinne, sondern dient der Unterstüt-
zung der Steuerung durch die Zentrale der Bundes-
agentur für Arbeit, die Regionaldirektionen und die
lokalen Agenturen für Arbeit.
Je nach Ausgestaltung kann das MKM folgende
Aufgabenbereiche unterstützen:
 Monitoring: Das MKM informiert über die Aus-
gangssituation (Bestandsgrößen) und über die Be-
wegungen (Stromgrößen), die auf dem regionalen
Arbeitsmarkt (einzelne Agentur) vorherrschen.
In Analogie zur Bevölkerungs- und Arbeitskräfte-
gesamtrechnung wird die gesamte Population im
Modell abgebildet.
 Benchmarking: Das MKM kann auf verschiede-
nen Aggregationsebenen genutzt werden. Als Re-
ferenz für die Vergleichbarkeit einzelner Regio-
nen (hier Arbeitsagenturen) bieten sich die Län-
der- oder Regionaldirektionsebene oder andere
Agenturen mit ähnlichen Arbeitsmarktstrukturen
an. Monitoring und Benchmarking sind mit den
regionalen Eingliederungsbilanzen oder Zu- und
Abgangsstatistiken für Arbeitslosigkeit bereits
möglich. Nicht erkennbar sind aber die Hinter-
gründe für bestimmte Entwicklungen. Wichtige
Determinanten der Arbeitslosigkeit wie die Ent-
wicklung der Erwerbstätigen, der Schulabgänger
und der Übergänge in den Ruhestand können
sichtbar gemacht werden.
 Ex post Szenarien: Die Ausgestaltung von Ar-
beitsmarktprogrammen einer Region in der Ver-
gangenheit soll in ihren Wirkungen durchschau-
bar werden, indem einzelne Konten und Über-
gänge in einer Szenariorechnung beeinflusst wer-
den können.
 Projektionen: Grundlegende Richtungsentschei-
dungen für die zukünftige Implementation ar-
beitsmarktpolitischer Maßnahmen sollen unter
gleich bleibenden Rahmenbedingungen simuliert
werden und die Effekte im Sinne von Übergängen
und Bestandsveränderungen besser planbar wer-
den. Es wird bereits daran gearbeitet, Finanz-
ströme, die sich mit den Maßnahmen verbinden,
in Form von Erweiterungen in das MKM einzube-
ziehen.
Das Mehrkontenmodell dient somit als Grundlage,
die jeweilige Agentur auf die individuelle Situation
des Arbeitsmarktes vor Ort strategisch auszurichten,
indem die regionalen Spezifika explizit berücksich-Anette Haas und Thomas Rothe Dynamik am Arbeitsmarkt aus der regionalen Perspektive
tigt werden. Es unterstützt den umfassenden Über-
blick über Zusammenhänge auf dem regionalen Ar-
beitsmarkt. Außerdem kann es zur differenzierten
Ursachenforschung nach Zielverfehlungen im Rah-
men der so genannten Zielnachhaltegespräche auf
Arbeitsagenturebene genutzt werden. Weiterhin
kann das MKM durch intertemporale Vergleiche die
mittelfristige Planung der Agenturen für Arbeit er-
leichtern. Der Aufbau von Modellen zur Unterstüt-
zung des regionalen Monitoring und Benchmarking
ist bereits weit fortgeschritten und erste Basisversio-
nen werden in der Praxis getestet. Die Entwicklung
von Szenarien und Projektionen auf Ebene der Ar-
beitsagenturen befindet sich in der Konzeptionie-
rungsphase und wird sowohl inhaltlich als auch me-
thodisch äußerst anspruchsvoll sein.
Der Abgang aus Maßnahmen der aktiven Arbeits-
marktpolitik wird seit einigen Jahren in den Einglie-
derungsbilanzen der BA ausgewiesen.3 Diese Infor-
mationen stehen auch auf Ebene der Arbeitsagentu-
ren zur Verfügung und könnten somit prinzipiell für
Vergleiche genutzt werden. Darüber hinaus veröf-
fentlicht die BA auch monatlich die Anzahl der Zu-
und Abgänge bei Arbeitslosigkeit. Allerdings wer-
den eine Reihe von Übergängen zwangsläufig unge-
nau erfasst, da den Mitarbeitern der Arbeitsagentu-
ren häufig keine hinreichenden Informationen zur
Verfügung stehen.4 Die Herkunft beim Übergang in
Arbeitslosigkeit ist jedoch von besonderer Bedeu-
tung, da sie ein wichtiges Kriterium für die Präventi-
onsplanung darstellt.
DieGliederungstiefeeinesMKMistprinzipiellvaria-
bel und richtet sich nach der jeweiligen Forschungs-
frage bzw. den Informationsbedürfnissen der Ar-
beitsagenturen. Als Konten werden die jeweils rele-
vanten Statusarten eingeführt. Grundsätzlich lassen
sich die Konten in „arbeitsmarktnah“ und „arbeits-
marktfern“ aufteilen. Beiarbeitsmarktnahen Konten
erfolgt eine feine Aufgliederung (z.B. abhängig Be-
schäftigte nach Wirtschaftszweigen), bei arbeits-
marktfernen Konten eine aggregierte Darstellung
(z.B. „Kinder vor Schuleintritt“ und „Rentner“).
Die Maßnahmen der aktiven Arbeitsmarktpolitik
3 Ergebnisse der Eingliederungsbilanzen werden von der BA ver-
öffentlicht (Bundesanstalt für Arbeit 2003).
4 Analysen auf Basis der Zu- und Abgangsstatistik der BA ver-
deutlichen, dass es sich bei etwa 20 Prozent der Übergänge ledig-
lich um kurzfristige Unterbrechungen des Meldestatus handelt.
Von den übrigen etwa 6 Millionen Arbeitslosenzugängen (und
Abgängen in ähnlicher Größenordnung) wird über ein Drittel der
Stillen Reserve im engeren Sinne und der Nichterwerbstätigkeit
zugeordnet (Rothe 2003). Hinter diesen Konten verbergen sich
neben Erziehungszeiten und Phasen längerer Erwerbsunfähigkeit
auch schulische Ausbildungen, Ruhestand und selbstständige Er-
werbstätigkeiten, sofern sie den Arbeitsagenturen nicht gemeldet
wurden.
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wurden von uns in vier Gruppen gegliedert und sind
somit gut interpretierbar, ohne unübersichtlich zu
werden.
4 Datengrundlage und Datenanalyse
Das MKM beruht auf einem Kontensystem, das die
möglichen Statusarten und -wechsel von Personen
auf dem Arbeitsmarkt erfasst. Für die Darstellung
bietet sich eine spezielle Form einer mehrdimensio-
nalen Matrix an (vgl. auch das Übergangsmodell der
Bildungsgesamtrechnung in Reinberg/Hummel
2002). Die Zeilen der Matrix entsprechen dabei dem
Ausgangs-, die Spalten dem Zielzustand. Die Felder
auf der Hauptdiagonale der Matrix (xii) enthalten
die Personen, die zwischen t0 und t1 keinen Status-
wechsel vornehmen (Stayer).5 Die übrigen Felder xij
(ij) enthalten die Übergänge zwischen den Status-
arten.
Zum Startzeitpunkt t0 sind alle Personen auf der
Hauptdiagonale (x11 ... xIJ) verbucht. Falls im Zeit-
verlauf z.B. eine Person den Status von Zustand 1
nach 2 wechselt, impliziert dies eine Abnahme von
x11 und eine Erhöhung von x12 um jeweils eine Ein-
heit. Wechselt die Person zurück in den Ursprungs-
zustand 1, hat dies eine Erhöhung von x21 um eine
Einheit zur Folge, während die Werte von x11 bzw.
x12 durch diesen Wechsel nicht verändert werden.
Die Anfangswerte auf der Hauptdiagonale können
somit zwischen t0 und t1 nur abnehmen oder im
Grenzfall Ð falls kein Wechsel im betrachteten Zu-
stand stattfindet Ð gleich bleiben.
Wenn alle Personen jeweils nur maximal einen
Wechsel zwischen t0 und t1 aufweisen, ergeben sich
Anfangs- und Endbestände der Personen exakt als
Zeilen- und Spaltensummen br bzw. bc.W enn aber
realistischerweise Mehrfachwechsel auftreten, über-
steigen die Zeilen- und Spaltensummen die An-
fangs- bzw. Endbestände.
Eine zweidimensionale Darstellung wie in Tabelle 1
ist jeweils für eine Agentur für Arbeit, eine Regio-
naldirektion oder auf Bundesebene möglich. Wird
die Gesamtheit aller Agenturen für Arbeit betrach-
5 Stayer werden definiert als Personen, die während des gesamten
Jahres durchgängig in einem Zustand verbleiben. Eine Person,
die beispielsweise von Beschäftigung über Arbeitslosigkeit wie-
der in Beschäftigung mündet wird nicht als Stayer gezählt. Die
Zahl der Stayer sinkt mit stärkerer Differenzierung der Zustände.
Für unsere Zielsetzung vernachlässigen wir auch Betriebswechsel
die innerhalb eines Wirtschaftszweigs stattfinden, da sie für die
Arbeitsagenturen nicht von besonderem Interesse sind. Betriebs-
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tet, so stellt dies eine dritte Dimension der Über-
gangsmatrix dar und kann als einzelne Schichten
dargestellt werden. Übergänge von einer beliebigen
Statusart in der Agentur AAx zu einer beliebigen
anderen Statusart in einer anderen Agentur AAy
treten auf und lassen sich prinzipiell modellieren.
Zur Schätzung von Mehrkontenmodellen auf Ebene
der Arbeitsagenturen ist es nötig Basismatrizen für
Ost-undWestdeutschlandzuerstellen,diewiederum
aufeinerMatrixfürGesamtdeutschlandbasieren.Im
Folgenden werden die Datenquellen sowie das
grundsätzlicheVorgehenderDatenanalyseknapper-
läutert (siehe für eine detaillierte Liste der Konten
den Anhang). Für die gesamtwirtschaftliche Ebene
stehen weitaus detaillierter Daten zur Verfügung als
auf Ebene der Kreise oder Arbeitsagenturen. So-
fern auch über die Statistischen Landesämter keine
Regionaldaten beschafft werden können, müssen
die Bundesdaten je nach Anteil an der Bevölkerung
oder den Erwerbstätigen auf die Arbeitsagenturen
umgeschätzt werden.
In einem ersten Schritt werden die Jahresanfangs-
und Jahresendbestände für die Bevölkerung, Schü-
ler und Hochschüler, Beamte, Richter und Soldaten
sowie Personen im Ruhestand aus der amtlichen
Statistik ermittelt. Für diese Personengruppen kön-
nen keine Daten aus der Individualdatenbank der
Bundesagentur für Arbeit genutzt werden. Zum Teil
stehen in der amtlichen Statistik aber Informationen
zur Summe der Zu- und Abgänge während eines
Jahres zu Verfügung. Dabei handelt es sich insbe-
sondere um Geburten, Sterbefälle, Wanderungen,
Schulanfänger und -abgänger, begonnene und been-
dete schulische Ausbildungen, Zugänge in Rente
und Pension sowie neue Selbstständige und Ge-
schäftsaufgaben.
Für alle genannten Konten werden die Bestände
zum Zeitpunkt 31. Dezember des Beobachtungsjah-
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res und des Vorjahres sowie die Summen der Zu-
und Abgänge zwischen den Zeitpunkten auf Ebene
der Arbeitsagenturen in einer Datenbank erfasst. In
die anschließende Schätzung der Matrix mit ADE-
TON gehen diese Informationen als Randbedingun-
gen mit ein. Dieses Verfahren wird in Kap. 5 aus-
führlich dargestellt.
Neben diesen aggregierten Daten stehen für die
Festlegung des Erwerbsstatus einer Person auch In-
dividualdaten aus der Beschäftigtenhistorik und der
Individualdatenbank der Bundesagentur für Arbeit
zur Verfügung. Es handelt sich dabei um alle Kon-
ten, die mit Arbeitslosigkeit, Maßnahmen der akti-
ven Arbeitsmarktpolitik, sozialversicherungspflich-
tiger Beschäftigung und betrieblicher Ausbildung
zusammenhängen. Als abhängige Beschäftigung
wird nicht subventionierte Beschäftigung festgelegt,
die der Sozialversicherungspflicht unterliegt. Ge-
ringfügige Beschäftigung (unter 15 Wochenstunden)
und Berufsausbildung wird jeweils in getrennten
Konten ausgewiesen (vgl. Anhang). Bei Ausbildung
und Beschäftigung wird unterschieden in welchem
Wirtschaftsbereich die Tätigkeit stattfand. Innerhalb
all dieser Konten kann auf tagesgenaue Meldungen
der Arbeitgeber und der Arbeitsagenturen zurück-
gegriffen werden.
Für jede Person wird ein überschneidungsfreier Da-
tensatz erstellt, so dass sich die Statuswechsel ermit-
teln lassen. Bei parallelen Spells wird jeweils nur ein
Zustand pro Person betrachtet.6 Die Auswahl des
„dominierenden“ Status oder Kontos erfolgt anhand
einer in der Arbeitsgruppe abgestimmten Prioritä-
tenliste. Als Kriterien galten die Zielsetzungen der
6 Hat eine Person mehrere Beschäftigungsverhältnisse zur glei-
chen Zeit wird jeweils nur das Hauptbeschäftigungsverhältnis mit
dem höheren Einkommen betrachtet. Zur Priorisierung paralleler
















Arbeitsagenturen unter Berücksichtigung der jewei-
ligen Validität der Datenquellen. Konten, die mit ei-
ner Beschäftigung verbunden sind, dominieren in
der Regel Arbeitslosigkeit und Nichterwerbstätig-
keit. Die geringfügige Beschäftigung rangiert jedoch
nach dem Konto Arbeitslosigkeit, da in Phasen der
Arbeitslosigkeit gleichzeitig geringfügige Beschäfti-
gung möglich ist. Diese Setzung gewährt, dass die
Arbeitslosigkeit nicht durch eine geringfügige Be-
schäftigung unterbrochen wird. Höchste Priorität
haben Konten, die den zweiten Arbeitsmarkt und
geförderte Arten von Beschäftigung betreffen (vgl.
Abb. 1 und Anhang). Eine genauere Analyse ergab,
dass unplausibel viele kurze Spells beim Status
„Nichterwerbstätigkeit“ auftraten, so dass unter be-
stimmten Bedingungen Lücken im Erwerbsverlauf
geschlossen wurden.7
Die Bestände zum Stichtag 31. Dezember lassen
sich direkt ermitteln. Der Bestand an Personen im
Konto „Nichterwerbstätigkeit“ ergibt sich jedoch als
Restgröße (Bevölkerung minus alle anderen Kon-
ten). Die Übergänge werden ebenfalls aus der ent-
standenen Datei ausgezählt, wobei jeder Konten-
wechsel einer Person als Übergang definiert ist. Das
bedeutet beispielsweise, dass ein unmittelbarer Be-




ner präziseren Zeitangabe ausgegangen werden kann. Eine Aus-
nahme stellen Lücken wegen Krankheit dar, die definitionsgemäß
bis zu 42 Tagen geschlossen werden. Primär wurde versucht, auf
Abgangsgründe des vorangegangenen Spells oder Zugangsgründe
des folgenden Spells zurückzugreifen. Auf diese Weise konnten ca.
5%der unbekannten Lücken geschlossen werden.
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schäftigungswechsel (ohne Arbeitslosigkeit) nur
dann im MKM verzeichnet ist, wenn der Wirt-
schaftsbereich sich ändert.8
Diese Analysen sind auch für die Arbeitsagenturen
möglich, da jeweils die Arbeitsagentur (bei BA-
Kunden) bzw. der Arbeitsort (bei Nicht-Kunden)
vermerkt ist. Für diesen Fall werden zusätzlich die
Zu- und Wegzüge über die Grenzen des Bezirks der
Arbeitsagentur ausgewiesen. Dabei wird unterschie-
den, ob sich mit dem Umzug auch der Erwerbsstatus
geändert hat.
Grundsätzlich ist es möglich weitere Personenmerk-
male wie das Alter oder Geschlecht im MKM zu be-
rücksichtigen. Dies wurde in der bisherigen Version
des MKM noch nicht realisiert. In der vorliegenden
Version wurden die Konten, die in direkten Zusam-
menhang mit Arbeitslosigkeit stehen zusätzlich nach
sog. Kundengruppen untergliedert. Dieses Merkmal
gibt Auskunft über die individuelle Wiederbeschäfti-
gungswahrscheinlichkeit einer Person und ist Ergeb-
nis einer Studie innerhalb der Bundesagentur für Ar-
beit.9
8 Ein Betriebswechsel kann auf Individualdatenbasis z.B. mit der
Beschäftigtenstichprobe (IABS) analysiert werden. Für die Ziel-
setzung des Mehrkontenmodells, welches auf eine aggregierte Be-
trachtung abzielt, sind aber nur Änderungen interessant, die die
definierten Konten betreffen (z.B. Veränderung der Beschäft-
igungsstruktur bzgl. Wirtschaftsbranchen).
9 Derzeit werden diese Kundengruppen neu berechnet. In den
Anwendungsbeispielen (Kap. 6) haben wir eine Berechnung auf
Basis der alten Zuordnung vorgenommen, um die Möglichkeiten
der Kundengruppierung zu erläutern.Dynamik am Arbeitsmarkt aus der regionalen Perspektive Anette Haas und Thomas Rothe
5 Schätzen einerkonsistenten Matrix
mit ADETON
Auf der regionalen Ebene stellt sich häufig das Prob-
lem,dassbestimmteDatenentwederüberhauptnicht
oder nur auf einem höheren Aggregationsniveau zur
Verfügung stehen. Im Mehrkontenmodell sind dies
Übergänge, die weder in den Bio-Daten noch aus an-
deren statistischen Quellen bekannt sind. Zusätzlich
gibt es die Situationen, dass zwar die Bestandsdaten
vorhanden sind, man aber auch an den Stromgrößen
interessiert ist. Dies bedeutet, dass ein Teil der Da-
tenmatrixgeschätztwerdenmuss.AlsklassischeUm-
setzung für diese Art des Optimierungsproblems bie-
tet sich der RAS-Algorithmus an, bei dem auf der
Grundlage von vorgegebenen Zeilen- und Spalten-
summen eine zweidimensionale Tabelle berechnet
wird (vgl. Stone 1961). Oft stehen noch zusätzliche
Informationen (neben den Randsummen) zur Verfü-
gung, die aus unterschiedlichen Quellen stammen
können und deren Informationen von unterschiedli-
cherValiditätsind.MitdemENTROP-Verfahren10Ð
einer Verallgemeinerung der RAS-Methode Ð ist es
möglich, beliebige Linearkombinationen als Neben-
bedingungen in eine Zielfunktion zu integrieren, die
die Effizienz der Schätzung verbessern. Die Vorga-
ben können auch als obere oder untere Grenzwerte
eingegeben werden (vgl. Blien/Graef 1991, 1992).
Damit kann das Problem inkonsistenter Informatio-
nen aus unterschiedlichen Quellen zumindest teil-
weise umgangen werden, welches sich bei festen
Bandbreiten ergeben würde, wenn keine mögliche
Lösung gefunden werden kann. Die Grundidee der
Entropieoptimierung ist, die vorhandene Informa-
tion in Form von Restriktionentest bestmöglichst zu
nutzen, ohne jedoch eine feste Struktur vorzugeben.
Es wird eine Tabelle geschätzt, die zu einer Vorgabe-
matrix möglichst ähnlich ist, aber exakt die vorgege-
benen Restriktionen einhält. Falls keine Information
überdieBasismatrixvorliegt,geltenalleZuständeals
gleich (un)wahrscheinlich. Die Schätzung entspricht
näherungsweise der Minimierung einer gewichteten
Quadratsumme, die den Abstand zur Vorgabematrix
definiert, und ist damit einer modifizierten Chi-
Quadrat-Funktion äquivalent.
Graef (2003) hat für das IAB das so genannte ADE-
TON-Verfahren entwickelt. Dieses Vorgehen hat
den zusätzlichen Vorteil, dass Restriktionen nicht
exaktsondern„unscharf“formuliertwerdenkönnen.
Das Zulassen von unscharfen Restriktionen hat den
Vorteil, dass bei inkonsistenten Restriktionen nicht
solange Restriktionen angepasst werden müssen, bis
10 Das ENTROP-Verfahren hat sich bereits bei der Bildungsge-
samtrechnung bewährt (vgl. Blien/Reinberg 2002).
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eine Lösung existiert. Die Vorgaben sollen nur „so
gutwiemöglich“erfülltsein.DazuwirdeinRestrikti-
onsabstand als gewichtete Summe der Gewichtungs-
faktoren formuliert, so dass Restriktionen für Band-
breiten überflüssig werden.
EineVerallgemeinerungvonADETONkannsowohl
„harte“ Restriktionen (Gleichungs- und Unglei-
chungsrestriktionen)fürdie zuschätzendeMatrixer-
möglichen, als auch „weiche“ Restriktionen, bei de-
nen bestimmte Gewichte für die Einhaltung spezifi-
ziert werden.
Im Folgenden wird dieses Vorgehen etwas detaillier-
ter beschrieben, um so die Ableitung der Zielfunk-
tion zu motivieren (vgl. Graef 2003).
Es seien m Restriktionen vorgegeben, die entweder
einen exakten Wert für eine Zelle festlegen oder sich
auch auf bestimmte Zusammenhänge von Tabellen-
feldern beziehen können. T(x) sei ein Tabellenaggre-
gat und kann als Funktion verstanden werden, die ei-
ner Tabelle x = (xk) eine gewichtete Summe zuord-
net, in der die Gewichtungsfaktoren tk bekannt sind.





Die Restriktionen können dann wie folgt formuliert
werden:
T(x)=bj,T (x)  bj,T (x)  bj oder bj  T(x)  bj2
Nun ist die Optimierungsaufgabe eine Hochrech-
nung so durchzuführen, dass sie einer bestimmten
Basistabelle u = (uk)i nihrer Struktur möglichst ähn-
lich ist,d.h. relativeGrößenverhältnisse sollenbeste-
hen bleiben. Zellen, die aus inhaltlichen Gründen
Null gesetzt sind, sollen ebenfalls erhalten bleiben.
Dies kann über die Minimierung eines Strukturab-
standes der Tabelle x von der Basistabelle u erfolgen,










Als Spezifiktion der Abstandsfunktion kann z.B. die
Chi-Quadratfunktion oder die modifizierte Kreuz-
entropie verwendet werden, die grundsätzlich beson-
dersgeeignetist,dasichdieLösungsmengeaufnicht-






Ð xk +u k (3)
Die Funktion stammt aus der Stochastik, in der die
Kreuzentropie als Abstandsmaß für diskrete Wahr-
scheinlichkeitsverteilungen verwendet wird. Zur
Kreuzentropie näherungsweise äquivalent für kleine






Da Tests zeigen, dass die Chi-Quadrat-Funktion nu-
merischleichterberechnetwerdenkann,wurdediese
verwendet. Die verwendete Abstandsfunktion ist
quadratisch und kann daher relativ leicht numerisch
minimiert werden (vgl. Graef 2003).
Nun wollen wir die Nebenbedingungen genauer be-
trachten. Für die Verwendung von unscharfen Rest-
riktionen ist es notwendig eine Abweichung zu defi-
nieren, denn die Restriktionen müssen zwar nicht
exakt eingehalten werden, aber die Abweichung von
den Vorgaben soll möglichst gering sein.





wjQj (Tj(x) Ð bj) (5)
In der Gleichung (5) stellen wj die Gewichtungsfak-
toren für die Genauigkeit der Erfüllung der Restrik-
tionen dar und Qj die Abstandsfunktionen für die
jeweiligen Restriktionen. Am besten eignen sich
z.B. quadratische Funktionen (z.B. Q(t) = t2), da sie
die Eigenschaften der oben beschriebenen Struktur-
abstände am besten erfüllen.
Nun werden beide Elemente für die Zielfunktion
zusammengeführt. Die zu schätzende Tabelle soll ei-
nerseits den Strukturabstand DT (x, u) zur Basista-
belle u minimieren (vgl. Gleichungen (3) und (4)),
andererseits auch den Restriktionsabstand DR (x, b)
gering halten, damit die Restriktionen so gut wie
möglich erfüllt werden (vgl. Gleichung (5)). Eine
additive Verknüpfung ergibt folgende Zielfunktion
Z(x) für die Hochrechnung unter unscharfen Rest-
riktionen, die minimiert werden soll:
min Z(x) =g TDT(x,u) +g RDR(x,b) (6)
Dabei handelt es sich um folgende konkurrierende
Ziele: es soll möglichst gut die Struktur der Basista-
belle repräsentiert sein und gleichzeitig auch die
Restriktionen eingehalten werden. Die Gewichtung
ZAF 1/2005 57
dieser beiden Ziele kann der Anwender selbst über
die entsprechenden Parameter gT und gR steuern.11
Somit wurde die Zielfunktion des Optimierungs-
problems vollständig beschrieben. Das Mehrkonten-
modell diente auch als Anwendung zur Weiterent-
wicklung dieser Methode. Für den Aufbau des
MKM liegen für alle Agenturen die Daten in glei-
cher Form vor, so dass sich die Zusatzrestriktionen
regional nicht unterscheiden. Welche Konten jeweils
auf Agenturebene vorliegen und welche nur auf hö-
her aggregierter Ebene vorliegen wird im Anhang
dargestellt.
6D rei Anwendungsbeispiele
Anhand der Arbeitsagentur Ingolstadt werden ei-
nige Fragestellungen konkretisiert und unterschied-
liche Darstellungsformen von Übergangsmatrizen
und Teilmatrizen erläutert. Durch die relativ feine
Aufgliederung einzelner Konten steigt einerseits der
Informationsgehalt, andererseits sinkt die Über-
sichtlichkeit. Da das komplette Modell eine Tabelle
mit 60 ¥60 Feldern ist, ist es von Vorteil Teilaus-
schnitte getrennt zu betrachten.
Wenngleich die Unterschiede zwischen einzelnen
Jahren eine zentrale Anwendung des MKM darstel-
len, konzentrieren wir uns auf die Übergänge wäh-
rend des Jahres 2002 und betrachten die Zu- und
Abgänge bei Arbeitslosigkeit Ð auch im Vergleich
zu einer ähnlichen Arbeitsagentur (Kap. 6.1) und di-
saggregiert nach Kundengruppen (Kap. 6.2). Ab-
schließend präsentieren wir Abgänge aus Erwerbs-
tätigkeit und die Wahrscheinlichkeit eines direkten
Wechsels aus betrieblicher Ausbildung in abhängige
Beschäftigung, differenziert nach Wirtschaftszwei-
gen (Kap. 6.3).
6.1 Wege in und aus Arbeitslosigkeit
Eine zentrale Fragestellung, insbesondere aus Sicht
der Agenturen für Arbeit, betrifft die Übergänge in
und aus Arbeitslosigkeit. Aus welchen Statusarten
kommen die Arbeitslosen und wohin gehen sie? Aus
dem Mehrkontenmodell für Ingolstadt 2002, das in
einer ersten Version vorliegt, ergeben sich die in Ab-
bildung2enthaltenenWerte.Etwasanschaulicherals
in der Matrixtabelle werden hier die Zu- und Ab-
gänge als Pfeile dargestellt. In der Mitte des Kreises
11 Für die Schätzung hier wurden beide Ziele als gleich wichtig































sind die Jahresanfangs- (JA) und Jahresendbestände
(JE) bei der Arbeitslosigkeit verzeichnet. Während
des Jahres 2002 sank die Arbeitslosigkeit in Ingol-
stadt von 10300 auf 9700. Die Arbeitslosigkeit speist
sich im Wesentlichen aus zwei Quellen: Der abhängi-
gen Beschäftigung12 und der Nichterwerbstätigkeit.
Dagegen sorgen die Maßnahmen der aktiven Ar-
beitsmarktpolitik, insbesondereQualifizierungsmaß-
nahmen für Entlastung.
Etwa ein Viertel der Arbeitslosen war während des
gesamten Jahres arbeitslos gemeldet (2245 Stayer)
und ist deshalb zum Kreis der Langzeitarbeitslosen
zu zählen. Die verbleibenden 8100 Arbeitslosen
wechselten während des Beobachtungsjahres in an-
dere Konten. Offensichtlich gibt es eine starke Fluk-
tuation in und aus Arbeitslosigkeit, die auch mit
Drehtüreffekten zusammenhängen könnte.
Ohne die Ergebnisse an dieser Stelle detaillierter er-
örtern zu wollen, erscheint die Abbildung 2 mit ab-
12 Für die Darstellungen in den Abbildungen 2 und 3 sowie in
Tabelle 2 wurden sozialversicherungspflichtig Beschäftigte inkl.
Wehr- und Zivildienstleistende, geringfügig Beschäftigte und Be-
amte inkl. Zeit- und Berufssoldaten zu einem Konto „abhängig
Beschäftigte“ zusammengefasst.
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soluten Zahlen zwar informativ, aussagekräftiger
sind jedoch entsprechende Vergleichswerte. Hier
bietet sich der Vergleich von relativen Häufigkeiten
an.
Bleiben wir bei dem obigen Beispiel und fragen, ob
sich die Zugänge in Arbeitslosigkeit in Ingolstadt
von denen in einer Vergleichsagentur unterschei-
den, erhalten wir ein erstes Benchmarking. Um eine
geeignete Arbeitsagentur für den Vergleich zu fin-
den, greifen wir auf die Ergebnisse einer Studie zur
Typisierung von Bezirken der Agenturen für Arbeit
zurück (Blien et al. 2004). Von den 14 Arbeitsagen-
turen, die neben Ingolstadt zum Typ Vc „Bezirke
mit günstiger Arbeitsmarktlage und hoher Dyna-
mik“ zählen, wählen wir die Arbeitsagentur Mem-
mingen, die als typisch eingestuft werden kann, da
die Arbeitsmarktkennziffern nahe am Durchschnitt
aller Regionen in diesem Typ liegen. Für das Bench-
mark werden nun die Übergänge aus den einzelnen
Konten durch die Summe aller Übergänge in Ar-
beitslosigkeit dividiert. Geschieht dies sowohl für
Ingolstadt als auch für Memmingen können die Er-
gebnisse wiederum in Beziehung gesetzt werden.
Abbildung 3 zeigt eindrucksvoll die Unterschiede



































züglich der Zugänge in Arbeitslosigkeit. In Ingol-
stadt werden etwas mehr Menschen direkt im An-
schluss an eine schulische Ausbildung (in Schule
oder Hochschule) oder eine betriebliche Berufsaus-
bildung arbeitslos als in Memmingen. Aus ungeför-
derter Selbstständigkeit gibt es dagegen etwas weni-
ger Zugänge in das Arbeitslosenkonto. Von größe-
rer Bedeutung sind die Unterschiede bei abhängiger
Beschäftigung und Nichterwerbstätigkeit. Denn in
Ingolstadt zeigen sich wesentlich weniger Über-
gänge aus ungeförderter Beschäftigung als in Mem-
mingen, aber bedeutend mehr Zugänge aus Nichter-
werbstätigkeit.
Bezüglich der aktiven Arbeitsmarktpolitik werden
im Benchmark Unterschiede beim zweiten Arbeits-
markt (im Wesentlichen aus Arbeitsbeschaffungs-
maßnahmen) und bei Qualifizierungsmaßnahmen
deutlich. Im Vergleich zur Arbeitsagentur Memmin-
gen sind in Ingolstadt deutlich mehr Zugänge nach
Qualifizierung zu verzeichnen.
Bei der Interpretation dieses Benchmarks ist jedoch
zu berücksichtigen, dass sich hinter den prozentua-
len Abweichungen zum Teil relativ kleine absolute
Zahlen verbergen. Das trifft in unserem Beispiel auf
geförderte und ungeförderte Selbstständigkeit zu,
aber auch auf den zweiten Arbeitsmarkt und geför-
derte Beschäftigung. Im Gegensatz zur Verwendung
einfacher Indikatoren, bietet das MKM jedoch die
Möglichkeit sich die absoluten Werte anzeigen zu
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lassen und vielfältige Rahmenbedingungen zu be-
rücksichtigen. So sind die Übergänge aus Schulen
und Hochschulen stark davon abhängig wie viele
weiterführende Schulen, Fachhochschulen und Uni-
versitäten ihren Standort in einer Region haben.
Das MKM weist die Schüler- und Studentenzahlen
zum Jahresanfang und -ende aus und hilft die Über-
trittsquote zu bewerten. Ähnlich verhält es sich bei
der aktiven Arbeitsmarktpolitik.
Denn die Zugänge in Arbeitslosigkeit aus Maßnah-
menderaktivenArbeitsmarktpolitikwerdenwesent-
lich vomEinsatz derInstrumente inder entsprechen-
den Arbeitsagentur bestimmt. Wenn in Ingolstadt
verhältnismäßig wenige ABM durchgeführt werden,
so ist es nur natürlich, dass der Anteil der Zugänge in
Arbeitslosigkeit aus dem zweiten Arbeitsmarkt ge-
ringer ist als in Memmingen.
Mit dem Mehrkontenmodell lässt sich errechnen, ob
in Ingolstadt tatsächlich weniger ABM durchgeführt
werden als in der Vergleichsregion. Wir verwenden
dazu den Anteil der Übergänge aus Arbeitslosigkeit
in den zweiten Arbeitsmarkt in Ingolstadt und ver-
gleichen diesen mit Memmingen. Im Jahr 2002 sind
von 23833 Abgängen aus Arbeitslosigkeit 310 in den
zweiten Arbeitsmarkt übergegangen. Dies ent-
spricht etwa 1,3 Prozent. In Memmingen lag der An-
teil bei 1,2 Prozent (325 von 27694). Obwohl im Jahr
2002 in Ingolstadt mehr ABM begonnen wurden,
gab es dort weniger Zugänge in ArbeitslosigkeitDynamik am Arbeitsmarkt aus der regionalen Perspektive Anette Haas und Thomas Rothe
nach diesen Maßnahmen als in Memmingen. Ohne
die individuellen Verbleibsquoten der Maßnahme-
teilnehmer zu kennen, ergeben sich hier bereits Hin-
weise auf positive Eingliederungseffekte in Ingol-
stadt.
Insgesamt dominieren einige wenige Konten das
Übergangsgeschehen in und aus Arbeitslosigkeit
(vgl. auch Abb. 2). Von allen Zugängen in Arbeits-
losigkeit kommen mehr als 70 Prozent aus abhängi-
ger Beschäftigung oder Nichterwerbstätigkeit. Im
Vergleich zu einer Arbeitsagentur mit ähnlicher Ar-
beitsmarktlage werden die Angebote der Arbeits-
agentur Ingolstadt häufiger von Personen genutzt,
die unmittelbar vorher nicht erwerbstätig waren.
Dagegen scheint der Übergang von einer Arbeits-
stelle zur nächsten in Ingolstadt vergleichsweise gut
ohne die Vermittlungsbemühungen der Arbeits-
agentur zu funktionieren.
6.2 UnterscheidungnachKundengruppen
Das Konto „Arbeitslosigkeit“ lässt sich noch einmal
in vier Kundengruppen untergliedern. Wie bereits
oben erwähnt, ist die Kundengruppendifferenzie-
rung das Resultat einer internen Studie der Bundes-
agentur. In die Berechnung fließen Informationen
der arbeitslosen Personen über Alter, Gesundheits-
zustand, Qualifikation, Dauer der Arbeitslosigkeit
usw. ein, die in den Individualdaten der BA vorlie-
gen. Weitere Informationen hinsichtlich wichtiger
Faktoren wie beispielsweise Engagement, Zuverläs-
sigkeit, sprachliche Ausdrucksfähigkeit und andere
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konnten somit nicht berücksichtigt werden. Prinzipi-
ell kann der Arbeitsvermittler die Kundengruppen-
zuordnung für einzelne Arbeitslose nachträglich
verändern, wenn ihm zusätzliche Informationen
(z.B. wie die erwähnten wichtigen Faktoren) vorlie-
gen. Insgesamt ist das Konzept der Kundengruppen
hinsichtlich der beruflichen Wiedereingliederung
der arbeitslosen Personen nicht unumstritten.
Das folgende Beispiel beruht auf einer vorläufigen
Untergliederung, die für alle Person in der BA-Indi-
vidualdatenbank jeweils zum Jahresende berechnet
wurde. Hatte eine Person den Arbeitslosenstatus be-
reits wieder verlassen, konnte keine Kundengruppe
berechnet werden und der Arbeitslose wurde dem
Konto „Kundengruppe unbekannt“ zugeordnet.
Diese Darstellung zeigt, dass die Wahrscheinlich-
keit aus Arbeitslosigkeit in ein Beschäftigungsver-
hältnis zu wechseln für die verschiedenen Kunden-
gruppen tatsächlich unterschiedlich ausgeprägt ist.
Überraschenderweise werden Personen der Kun-
dengruppe 1, d.h. Arbeitslose mit hoher individuel-
ler Wiederbeschäftigungswahrscheinlichkeit, über-
durchschnittlich häufig mittels Qualifizierungsmaß-
nahmen gefördert. Auf das Benchmark gegenüber
einer anderen Arbeitsagentur wurde an dieser Stelle
verzichtet. Jedoch fällt auch hier der hohe Anteil
von Übergängen in Nichterwerbstätigkeit in Ingol-
stadt gegenüber dem Durchschnitt der westdeut-
schen Arbeitsagenturen auf (West: 17,8%). Die
Kundendifferenzierung könnte auch verwendet wer-
den, um zu prüfen inwieweit die gewünschten Ziel-
gruppen mit arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen
erreicht wurden.Anette Haas und Thomas Rothe Dynamik am Arbeitsmarkt aus der regionalen Perspektive
6.3 Von der beruflichen Ausbildung in
abhängige Beschäftigung
Die bisherigen Beispiele haben sich auf die Wege in
und aus Arbeitslosigkeit beschränkt. Hierbei wurde
bereits deutlich, dass die Bewegungen der abhängig
Beschäftigten von besonderer Bedeutung für den re-
gionalen Arbeitsmarkt sind. Deshalb sollen nun die
sozialversicherungspflichtig beschäftigten Personen
im Mittelpunkt der Betrachtungen stehen. Für dieses
Konto steht eine tiefere Gliederung nach sechs Wirt-
schaftsbereichen zur Verfügung.
Zunächst soll der Frage nachgegangen werden, wie
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schaftsbereichen in Ingolstadt während des Jahres
2002 zu verzeichnen waren. Anschließend wird die
Wahrscheinlichkeit berechnet aus einer betriebli-
chen oder außerbetrieblichen Ausbildung in ein Be-
schäftigungsverhältnis im gleichen Wirtschaftsbe-
reich zu wechseln.
Tabelle 3 zeigt einen Ausschnitt aus dem MKM für
Ingolstadt 2002. Betrachtet man nur die Stayer
(dunkle Felder auf der Hauptdiagonale der Matrix)
und setzt diese ins Verhältnis zu den Jahresanfangs-
beständen in den einzelnen Wirtschaftsbereichen,
werden bereits Unterschiede deutlich. Während in
der Land- und Forstwirtschaft nur 72,5 Prozent Be-


























































































£Ó{ Îä]{ £]Î £]Î Ó]x £]Î £]Î ££]{ Ç £Óx
Ó°Ê
*À`ÕâiÀi`iÃÊiÜiÀLi Î°Ç{ä ä]Ó x]ä ä]x Î]ä ä]È ä]x £] £°Ón{ Î°ÇÇx
Î°Ê
















£ÎÇ ä]Î Ó]Î £]Ó {]Î Î]x Î]n Ó]Î Î{x nÇ
+Õii\Ê}iiÊ	iÀiVÕ}iÆÊÀBÕÌiÀÕ}iÊâÕÊ`iÊ7ÀÌÃV>vÌÃLiÀiViÊÃiiÊ>}
res 2002 innerhalb ihres Wirtschaftsbereichs tätig
waren, so waren es im Produzierenden Gewerbe
etwa 88,4 Prozent.
Die bereits beschriebene Konsistenz der Matrix lässt
sich am Beispiel des Wirtschaftsbereichs Handel,
Gastgewerbe und Verkehr verdeutlichen. Addiert
man zum Jahresanfangsbestand die Zugänge und
zieht davon die Abgänge ab, erhält man den Jahres-
endbestand (27178 + 8396Ð10030 = 25544).
Insgesamt ist eine relativ stabile Beschäftigtenstruk-
tur zu beobachten.13 Von den 142000 sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten verblieben 116000
(82%) in ihrem Wirtschaftsbereich. Es wechselten
zwischen 1 Prozent (von öffentlichen und privaten
Dienstleistungen und produzierendem Gewerbe)
und 10 Prozent (aus der Landwirtschaft) in ein Be-
13 Vgl. auch Erlinghagen/Knuth (2002) für eine Analyse der Fluk-
tuation am westdeutschen Arbeitsmarkt.
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schäftigungsverhältnis in einer anderen Branche.
Weitaus mehr Wechsel erfolgten in andere Konten
wie beispielsweise Arbeitslosigkeit, geringfügige Be-
schäftigung, Selbstständigkeit oder auch in den Ru-
hestand. Auch aus diesen Übergängen würden sich
vielfältige Fragestellungen ergeben, die sich auf die
Vergangenheit beziehen können, auf die Zukunft
oder auf den Vergleich mit anderen Regionen.
Abschließend soll der Frage nachgegangen werden,
wie die Chancen für eine Weiterbeschäftigung für
Auszubildende im selben Wirtschaftsbereich einzu-
schätzen sind. Dazu werden die Übergangsquoten
in sozialversicherungspflichtige Beschäftigung be-
rechnet (vgl. Tabelle 4).
In dieser Darstellung wurden die Übergänge in Be-
schäftigung als Anteil aller Abgänge aus Ausbildung
im jeweiligen Wirtschaftsbereich berechnet und las-
sen sich somit als Übergangswahrscheinlichkeiten
interpretieren. Die Wahrscheinlichkeit nach einer
Ausbildung im produzierenden Gewerbe auch einenAnette Haas und Thomas Rothe Dynamik am Arbeitsmarkt aus der regionalen Perspektive
Arbeitsplatz im gleichen Wirtschaftsbereich zu er-
halten ist mit 59 Prozent fast doppelt so hoch wie in
der Landwirtschaft.14 Vergleichsweise gute Möglich-
keiten bietet auch der Wirtschaftsbereich Finanzie-
rung, Vermietung und unternehmensnahe Dienst-
leistungen. Bei öffentlichen und privaten Dienstleis-
tungen ist die Übergangsquote mit 36,9 Prozent
überraschend gering, so dass sich die Frage nach ei-
ner höheren Mobilität in diesem Sektor stellt.
Das MKM bietet hier auch die Möglichkeit den Sek-
tor der öffentlichen und privaten Dienstleistungen
genauer zu betrachten. Die Übergänge in die Ar-
beitslosigkeit bewegen sich mit nur 10,5 Prozent un-
ter dem Durchschnitt aller Sektoren (15%). Des
Weiteren werden häufiger zusätzliche Berufsausbil-
dungen (4,7%) oder ein Universitätsstudium (7%)
begonnen. Außerdem scheinen die Auszubildenden
im Dienstleistungssektor besonders mobil zu sein,
denn 14 Prozent von ihnen zogen aus Ingolstadt in
eine andere Region.
Die hier vorgestellten Beispiele sollten den besonde-
ren Nutzen des Mehrkontenmodells für regionale
FragestellungenhervorhebenundeinigeMöglichkei-
ten der Ergebnisdarstellung aufzeigen. Diese Analy-
sen könnten noch in vielfältiger Weise vertieft und
um viele interessante Themen erweitert werden, die
von großem Nutzen sein können Ð nicht zuletzt für
die Mitarbeiter der Arbeitsagenturen.
7 Ergebnisse und Implikation des
Modells
Ausgangspunkt für die Entwicklung des Mehrkon-
tenmodells wardas Zieldie Transparenzdes regiona-
len Arbeitsmarktgeschehens zu erhöhen und auf
diese Weise die Möglichkeiten der strategischen
Steuerung besser nutzen zu können. Mit dem Mehr-
kontenmodell liegt nun ein Instrument zur Analyse
regionaler Arbeitsmärkte in Deutschland vor, das ei-
nerseitsfürAnalysenzuwissenschaftlichenProblem-
stellungen, andererseits von den jeweiligen Arbeits-
agenturen für diverse praxisrelevante Fragestellun-
gen genutzt werden kann. Um der Komplexität der
Sachlage Rechnung zu tragen, wurden verschiedene
verfügbare aggregierte Datensätze und veröffent-
lichte Ergebnisse aufbereitet und mit Auszählungen
aus neuen Individualdatensätzen der Bundesagentur
für Arbeit zusammengeführt. Die Form der Aufbe-
14 Natürlich sollte bei der Interpretation der Übergangswahr-
scheinlichkeiten die unterschiedliche Größe der Sektoren berück-
sichtigt werden.
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reitung nutzt die Informationen der Datenquellen
adäquat und berücksichtigt bei der Schätzung unbe-
kannter Übergängeden jeweiligenValiditätsgrad der
Daten. Durch die verschiedenen Möglichkeiten der
Darstellung und Fokussierung auf bestimmte Teil-
konten lassen sich vielfältige neue Einsichten auf
dem komplexen Gebiet der regionalen Arbeits-
märkte gewinnen. Je nach Fragestellung können ver-
schieden Referenzpunkte (alte oder neue Bundes-
länder oder Agenturen desselben Vergleichstyps)
ausgewählt werden. Die Analysemöglichkeiten die-
ses Instrumentariums sind sicherlich noch nicht aus-
geschöpft. Aber es zeigt sich bereits hier, dass der In-
formationsgehalt dieses Modells den eines Systems
von einzelnen Kennzahlen weit übertrifft. Es werden
Details und Zusammenhänge des regionalen Ar-
beitsmarktes sichtbar, die ein hoch aufgelöstes Bild
über mögliche Verkrustungen oder zunehmende Dy-
namik am Arbeitsmarkt aufzeigen. Somit ergeben
sich deutliche Hinweise auf die Handlungsspiel-
räume aber auch auf die Grenzen der aktiven Ar-
beitsmarktpolitik.
Durch die Einbindung unterschiedlicher Datenquel-
len und die Komplexität der Schätzung, kann das
Mehrkontenmodell für die Arbeitsagenturen erst
mit etwa zwei Jahren Verzögerung erstellt werden.
Denn insbesondere bei den Daten aus der Beschäf-
tigtenstatistik ist ein beträchtlicher Nachlauf zu be-
rücksichtigen, da die Meldungen der Betriebe häu-
fig erst am Jahresende eingehen und Änderungsmel-
dungen in erheblichem Umfang noch nach einem
Jahr nachgereicht werden. Aber auch die regionalen
Statistiken bezüglich schulischer Bildung und Ren-
tenzugang werden nicht sofort erstellt. Eine weitge-
hende Automatisierung der Datenaufbereitung und
die Ablage in speziellen Datenbanken ermöglicht
zwar eine gewisse Erleichterung bezüglich der Da-
tensammlung, beschleunigt den Prozess aber nicht
wesentlich. Für eine Reihe praxisrelevanter Frage-
stellungen, die sich häufig auf die Gegenwart oder
die Zukunft beziehen, wird das Mehrkontenmodell
in seiner jetzigen Form somit zwangsläufig bereits
veraltet sein. So müssen beispielsweise neue Maß-
nahmen der Arbeitsmarktpolitik unberücksichtigt
bleiben.
Als Alternative zum bisherigen Vorgehen wären
kleine Kern-Mehrkontenmodelle denkbar, die ledig-
lich den Teil des Arbeitsmarkts abbilden, auf dem
sich von Arbeitslosigkeit betroffene Personen befin-
den oder der mit Maßnahmen der aktiven Arbeits-
marktpolitik gefördert wird. Da diese Daten aus der
Geschäftsstatistik der BA aufbereitet werden, sind
die Auswertungen sehr schnell verfügbar und es
könnte auf eine Schätzung des Gesamtmodells ver-
zichtet werden. Allerdings würden mit einer derarti-Dynamik am Arbeitsmarkt aus der regionalen Perspektive Anette Haas und Thomas Rothe
gen Reduzierung der Datenbasis auch die Analyse-
möglichkeiten erheblich eingeschränkt.
Erste Praxistests in ausgewählten Arbeitsagenturen
weisen in diese Richtung. Gewünscht werden eine
detailliertere Kontenuntergliederung für den Be-
reich der aktiven Arbeitsmarktpolitik und eine Aus-
weitung bis zum aktuellen Rand. Das ließe sich nur
umsetzen,wennsichdieAnalyseganzaufIndividual-
daten stützen würde und die zum Teil sehr aufwän-
dige Datenbeschaffung für Bevölkerung, Schüler,
Hochschüler, Rentner usw. entfallen könnte bzw. aus
der Vergangenheit geschätzt würde.
Eine Weiterentwicklung des vorgestellten Modells
hinzueinemSimulations-undPrognosemodellhängt
entscheidend davon ab, ob die Arbeitsagenturen in
der Testphase zu dem Schluss gelangen, dass das
MKM ein geeignetes Instrument ist, um die strategi-
sche Steuerung der Arbeitsagenturen zu verbessern.
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Anhang
Datenquellen und -analyse
Zur Schätzung von Mehrkontenmodellen auf Ebene




sätzliche Vorgehen derDatenanalyse mit den biogra-
phischen Daten (Bio-Daten) und der Beschäftigten-
datei(BeH)knapperläutert.FürDeutschlandstehen
weitaus detailliertere Daten zur Verfügung, als auf
Ebene der Kreise oder Arbeitsagenturen. Sofern
auch über die Statistischen Landesämter keine Re-
gionaldaten beschafft werden können, müssen die
Bundesdaten je nach Anteil an der Bevölkerung
oder den Erwerbstätigen auf die Arbeitsagenturen
umgeschätzt werden. Daten über Bevölkerung und
Wanderung die nur auf Kreisebene zur Verfügung
stehen werden auf die Agenturebene über die Ge-
wichtung nach Bevölkerungsanteilen umgeschätzt.
In einem ersten Schritt werden die Jahresanfangs-
und Jahresendbestände für Konten außerhalb von
Bio-Daten mittels amtlicher Daten ermittelt.
Ð Bevölkerung einschließlich Pendlersaldo (Sta-
tistisches Bundesamt, StaBu, Pendlersaldo aus
BeH)
Ð Schulen, Hochschulen (StaBu, Stat. Landesäm-
ter, Hochschulinformationssystem HIS)
Ð Ausbildung (betrieblich, außerbetrieblich, schu-
lisch) (StaBu; Berufsbildungsbericht)
Ð Beamte, Soldaten, Richter, Selbständige
(StaBu)
Ð Rente und Ruhestand (Verband der Renten-
versicherungsträger VDR, StaBu)
Teilweise kann die Summe der Zu- und Abgänge bei
einzelnen Konten aus der amtlichen Statistik oder
anderen Forschungsergebnissen abgeleitet werden.
Ð Geburten, Sterbefälle, Wanderungen (StaBu)
Ð Schulanfänger und -abgänger, Hochschulanfän-
ger und -abgänger (StaBu, Stat. Landesämter,
Hochschulinformationssystem HIS)
Ð neu geschlossene Ausbildungsverträge (betrieb-
lich, außerbetrieblich), abgeschlossene Berufs-
ausbildungen (StaBu; Berufsbildungsbericht)
Ð begonnene und beendete schulische Ausbildun-
gen (Berufsbildungsbericht)
Ð Zugänge in Rente und Pension (VDR, StaBu)
Ð neue Selbständige und Geschäftsaufgaben (In-
stitut für Mittelstandsforschung ifm-Bonn)
Ð Summe der Übergänge aus Nichterwerbstätig-
keit bzw. Inaktivität (näherungsweise bei
Kruppe 2003)
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Für alle genannten Konten werden die Bestände
zum Zeitpunkt 31.12. des Beobachtungsjahres und
des Vorjahres sowie die Summen der Zu- und Ab-
gänge zwischen den Zeitpunkten auf Ebene der Ar-
beitsagenturen in einer Datenbank erfasst. In die
anschließende Schätzung der Matrix mit ADETON
gehen diese Informationen als Randbedingungen
mit ein.
NebendiesenaggregiertenDatenstehenfürdieFest-
legung des Erwerbsstatus einer Person auch Indivi-
dualdaten aus dem BA-Projekt „Biographische Da-
ten“ (Bio-Daten) und der Beschäftigtenhistorik
(BeH) zur Verfügung. Diese Daten können auf
Agenturebene aggregiert werden und müssen nicht
geschätzt werden. Es handelt sich dabei um folgende
Konten:
Ð 2. Arbeitsmarkt Ð ABM, SAM (Bio-Daten)
Ð geförderte Beschäftigung Ð Eingliederungs-
und Lohnkostenzuschüsse (Bio-Daten)
Ð geförderte Selbständigkeit Ð Überbrückungs-
geld, Existenzgründungszuschuss (Bio-Daten)
Ð Qualifizierungsmaßnahmen der BA Ð Berufli-
che Weiterbildung, Umschulung, Qualifizierung
(Bio-Daten)
Ð Sozialversicherungspflichtige Beschäftigung Ð
ungefördert Ð nach 6 Wirtschaftsabschnitten
(Bio-Daten bzw. BeH)
Ð betriebliche und außerbetriebliche Ausbil-




Ð geringfügige Beschäftigung (Bio-Daten bzw.
BeH)
Ð Pendlersaldo
Für jede Person wird ein überschneidungsfreier Da-
tensatzerstellt,sodass sicheindeutigdieStatuswech-
sel ermitteln lassen. Bei parallelen Spells wird jeweils
nureinZustandbetrachtet.Konten,diemiteinerBe-
schäftigung verbunden sind, dominieren in der Regel
Arbeitslosigkeit und Nichterwerbstätigkeit. Die ge-
ringfügigeBeschäftigungbildeteineAusnahme,dain
Phasen der Arbeitslosigkeit gleichzeitig eine gering-
fügige Beschäftigung möglich ist. Diese Setzung ge-
währt zudem, dass die Arbeitslosigkeitphase nicht
durch eine geringfügige Beschäftigung unterbrochen
wird. Höchste Priorität haben Konten, die den zwei-
ten Arbeitsmarkt undgeförderte Arten von Beschäf-
tigung betreffen, da diese Konten für die Agentur
von höchstem Interesse sind (vgl. nachfolgende Ta-
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